Daß alle Poltergeiſter doch 
Nur auf dem Blocksberg blieben, 
Und tobten in den Lüften hoch, 
Bis ſie in Luft zerſtieben! 


Ueber Organiſtenunfug. 


* An die Redaction der allgemeinen Kirchenzeitung. 
e e, 

rift: er 7 f > 
Wahres und Falch rganiſtenunfug“ ein Aufſatz, worin 


von dem Andern gehörig zu unterſcheiden, einigen Zweifel 
laut werden ließe. Auch iſt die Form, worin derſelbe 
Wahrheit und Wahrheitsſchatten und Zerrbilder neben ein⸗ 
ander ausgeprägt hat, ſo verworren, daß, wenn Büͤffon's: 
»Le Style est I homme meme hierbei geltend gemacht 
werden ſollte, man auf wenigſtens eben ſo viel Idiotismus, 
Archaismus und Solözismus in dem Verfaſſer zurückſchlie⸗ 
ßen müßte, als dieſer ſich jene Sünde gegen den Genius 
der Sprache, und Ungebührlichkeiten gegen eine ganze 
Claſſe von Menſchen in der Gemeinſchaft Chriſti nach 
Außen hin hat zu Schulden kommen laſſen. Oder 
dürfte es etwa für ein Zeichen des reinen Chriſtenthums 
und der feinen Humanität gelten, daß man — wie in 
fraglicher Organiſten⸗Philippica geſchehen — arme Schlucker 
von Organiſten geradezu Gottesläugner!! nennt, — 
blos weil fie den einfachen Choral zuweilen etwas zu klein⸗ 
meiſteriſch verputzen, oder die allzuſelbſtgenügſame Predigt 
mit allzuviel Selbſtgenügſamkeit um und zerſpielen? (was 

brigens bei einer guten great gar nicht möglich iſt) oder 
weil unter Tauſenden Einer, der einer Prinzeſſin Stun⸗ 
den gibt, im vornehmen Thee () lieber gefehen und 
noch lieber gehört wird, als, ich weis nicht welcher Mitt⸗ 
wos, und Frühprediger; und weil dieſer Eine, vielleicht 

inzige, me n 
duidam von Nachmittagsprediger? Wie verworren aber 
auch die Sache hier dargeſtellt, wie unſchicklich fie behan⸗ 
delt worden; wie ungründlich und ungerecht man auch 

inzelheiten generaliſirt, und Sachen perfonificirt haben 


als einmal ſo viel Einnahme hat, als ein geg 
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Dann wollten wir mit Orgelton, 
Mit Luthers Wort und Weiſen, 
Den Geiſt den Vater und den Sohn 
Im Hallelujah preiſen. 


der Gegenſtand doch immer noch 
einiger Betrachtung werth und fähig, auch wenn von Per. 
ſonen dabei nicht weiter geredet werden dürfte, als ſie mit 
der Sache in unzertrennlicher Verbindung ſtehen. 1 

Allerdings, — daß wir ſogleich, ſtatt des Unfugs über 
Unfug, den Unfug ſelber ins Auge faſſen — allerdings 
ſteht der Satz vollkommen richtig: „Die meiſten Or⸗ 
ganiſten wiſſen nicht, was ſie wollen, verſtehen 
nicht, was fie ſollen: Wie erkennen nicht die 
Reinheit, d. i. die Erhabenheit des Kirchenſtyls; 
haben oft nicht die leiſeſte Ahnung von der Wür⸗ 
de ihres Inſtrumentes, ihrer Kunſt und ihres 
Berufes.“ 

Traurig! ſehr traurig! Aber woher dieſe traurige Er⸗ 
ſcheinung! Das iſt die Frage; eine Frage, die nicht oft 
und laut genug aufgeworfen, aber nur aus der ruhig⸗ 
klaren Stille der Vergangenheit, nicht aus und mit dem 
Lärm einer verworrenen Gegenwart würdig beantwortet 
werden kann; und doch nur ſo darf ſie beantwortet 
werden, wenn man ſich nicht an unſchuldigen Perſonen, 
oder an der heiligen Sache ſelber verſündigen will. 

So viel it — um nach Maßgabe des hier vergönnten 
Raumes kurz zu fein — fo viel iſt hiſtoriſch gewiß, daß 
die Geiſtlichen ſonſt mehr Muſik verſtanden, als jetzt, da 
fie in der Regel gar nichts davon verſtehen, oder da — 
nach den Worten unſers Textes — „der Geiſtliche 
muſikaliſch nur ein klein wenig if.‘ Denn trotz 
der bier und da wiederholt gegebenen landesherrlichen Ders 
ordnungen, lernt der künftige proteſtantiſche Geiſtliche oft 
eher in der Sprache der Braminen exponiren, als einen 
Ehoral, nach Luthers Weiſe, componiren oder auch nun 
decantiren. In dieſer Thatſache liegt, was man auch da⸗ 
egen vorbringen mag, der Hauptgrund von dem Verfalle 
des muſikaliſchen Gottesdienſtes in der proteſtant. Kirche. 
Erſt lernt man nicht Muſik; dann verſteht man ſie nicht, 
und dann läßt man „dieſen feinſten und himmliſch⸗ 
ſten Vogel“ zum Lock und Spottvogel des Teufels wer⸗ 


mag: ſo iſt und bleibt 
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den; oder man geht, wie unſer P. G., mit großem 
Unwillen im Predigerſtuhle auf und ab, ſtampft 
mit dem Fuße, gleichviel ob, wer daneben ſteht, 
es hören, (und ſich darob, wie ig, ſcandaliſiren) 
möge; oder man weint gar die (kindiſche) Thräne 
des Zorns — während der Organiſt 
orgelt, und die Kirche zum Theater macht. Unter 
ſolchen Vorübungen an der heiligen Stätte tritt 
man endlich mit weinendem blutigem Herzen auf 
0 Kanzel und — redet, wie man ſich bereitet 
hat; aber von ſolchem Orgelunfuge kann man 
nicht reden: denn man hat ſich nicht bereitet, ihm zu 
ſteuern durch Lehre und That: man verſteht nichts von 
Muſik, und kann alſo auch dem Muſiker nicht verargen, 
wenn er ſich von dem Unverſtändigen in ſeiner Kunſt das 
Verſtändniß über dieſelbe nicht will geben laſſen. Wenn 
aber der Geiſtliche dieß Verſtändniß nicht geben kann: ſoll 
es die Gemeinde geben? (das iſt es, was der Verfaſſer 
zu wollen ſcheint: denn was er eigentlich will, hat ihm 
ſelber nicht recht klar werden wollen). Wie aber, wenn 
der größere Theil der Gemeinde an dem Dudeldumdei des 
Organiſten ein Wohlgefallen hätte? Wer ſoll dann die 
Oppoſition machen? und an wen ſoll dieſe ſich wenden? 
An den Geiſtlichen. Aber was fängt der Geiſtliche an, 
der gar nicht muſikaliſch oder „ bee nur ein klein 
wenig iſt?“ Da ſtehen wir wieder an g 
von dem wir ausgegangen — ſtehen, und bleiben da ſtehen 
und ſtecken, gleich dem tragen, unbehülflichen Kärrner in 
der Fabel, dem nach den Worten des Gottes nicht Fluchen 
noch Beten von der Stelle hilft, ſondern Beten und Ar— 
beiten. Aber wo iſt die Hacke, womit wir den hemmen: 
den Moraſt wegräumen? und wie finden wir der en 
einen Stiel? Halte die Obrigkeit auf die Ver⸗ 
ordnungen, die ſie ja ſelb e gegeben: fo wird 
Sid auch die Sache von felbft geben, 
Wird der künftige Geiſtliche angehalten, feine ſchöne, 
erhabene Beſtimmung, die Würde der öffentlichen Gottes— 
verehrung, in allen ihren Theilen zu bewahren; 
dann wird er, ſo lange der feinſte, himmliſchſte Vogel 
Muſica noch nicht aus dem Tempel hinausgejagt worden, 
auch die Natur dieſes ätheriſchen Vögleins erforſchen mülſ⸗ 
ſen, damit er's nicht für einen Raben anſehe, und ihm 
Speiſe vorwerfe, wobei es hungere und verhungere; dann 
wird er nicht, wie bisher, feine mufikaliſche Bildung ver⸗ 
nachläſſigen dürfen; und ſo wird er bei ſeiner Prüfung 
eben ſo ſicher die Geſetze des Dreiklangs zu entwickeln, als 
ſeine Jahrzahlen aus der Kirchengeſchichte aufzuſagen, oder 
den heiligen Berg der Samaritaner zu nennen wiſſen; ſo 


wird er die Ehre der Bemühung, den alten „ehrwürdigen i 


Kirchenſtyl wieder in's Leben zurück zu rufen — die Gott 
mit Erfolg krönen möge! — nicht einem Laien — das 
Wort im ſtolzen Sinne der Kirche genommen — überlaſſen 
wollen oder müſſen: ) und dann erft wieder dem Organi⸗ 


2 Titer berg bei J. C. B. Mohr, 1825. iſt unter dem 
tel: „Weber Reinheit der Tonkunſt“ eine fehr 
merkwürbige Schrift erſchienen, die alle Geiſtliche leſen 
ſollten, wenn fie auch nur wenige hätten verfaſſen können. 
Das merkwürdige Büchlein ſoll von einem unſrer berühm⸗ 
teften Juriſten herrühren. Alſo kann man ein berühm⸗ 
ter Gelehrter ſein, und doch etwas Kluges über Muſik 
ſchreiben. N 


luſtig darüber hin⸗ 


n demſelben Punkte, 


proteſtantiſchen Kirche, 
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hangt mit thätigem Ernſte und mit Erfolge entgegen 
arbeiten können. Von dem fachverftändigen Geiftlichen wird 
ſich der Organiſt, wo es Noth thut, belehren laſſen, und 


wenn ſich dieſer gegen nöthige Belehrung ſträuben wollte, 


da würde die Obrigkeit zuverläſſig auf die Seite des Pre. 
digers treten, und den Organiſten der ſchlechten Schule in 
die rechte zum Geiſtlichen ſchicken. Zum mindeſten wird 
der muflalifch gebildete Prediger fo viel über den Organi⸗ 
ſten gewinnen können, daß dieſer nicht einen Hoppswalzer 
prä- oder poſtludirte, oder das Teufelslied des Fe schuß 
Caspar; oder daß er nicht gar das: „Nur näher, ſchöne 
Masken!“ — aus Don Juan, als Akroama beim Abend⸗ 
mahle des Herrn mit auftiſchte. Selbſt mit dieſer negati⸗ 
ven Wirkſamkeit wäre ſchon viel Poſitives gewonnen für 
die Reinheit unſers muſikaliſchen Cultus. a — 

Alſo wollen wir den Geiſtlichen auch noch zum Muſiker 
machen, da es unſerm Verf. ſchon zu viel zu fein ſcheint, 
daß nur die Organiſten es ſind? Wollen dem Geiſtlichen 
noch ein neues Joch auflegen? O, des Herrn Joch iſt 
leicht, — denen, die es mit Liebe auf ſich nehmen, und 
an einer ſchönen, beſeligenden Kunſt trägt man ohnehin 
nicht ſchwer. Auch iſt das Joch ſo wenig neu, daß es — 
videatur die Geſchichte der Muſik — vielmehr uralt iſt. 

„Weß iſt die Kirche ?“ fragt unſer Mann. Weß iſt 
das Amt, die Würde des Gottesdienſtes zu bewahren? 
fragen wir. Zunächſt des Geistlichen! antworten wir. Alſo 
ſchaffe der Geiſtliche, daß das Heiligthum nicht entweiht 
werde; alſo lern’ er Muſik, damit er den Frevel des Or⸗ 
ganiſten verſtehen und den Frevler zurechtweiſen könne. 

Was follte die proteſtantiſche Kirche auch zu befahren 
haben, wenn ihre Diener muſikaliſch wären? Sollte es 
etwa dem Evangelium gefährlicher ſein, wenn ſeine Lehrer, 
gleich Luther, den 8 ſtudirten, als wenn ſie ſich 

die übermäßigen mit der Harmonik des reinen 

Ehriſtenthums unverträglichen Accorde der Myſtik, oder in 
widrige Diſſonanzen der Unvernunft verlören, und dann 
mit Zungen redeten, für die ein vernünftiges Chriſten⸗ 
kind, doch auch ein Kind Gottes, gar keinen Sinn hat? 
Der Menſch iſt homo duplex, ein redendes und 
ein ſingendes Weſen: alſo nehme die Kirche den Menſchen 
wie er iſt. Suum cuique! Der Eine ſpreche aus, was 
ſich aussprechen läßt; der Andere ſtröme hinaus in Ge 
ſang und Spiel, das, wofür die reichſte Sprache keine 
Worte hat. 

Est modus in rebus, sunt certi denique fines! 
Lerne unſer Verfaſſer durch dieſen Spruch alter Weisheit 
unter Andern auch, daß Muſik da anfängt, wo die Rede 
ihre Gränzen hat, daß die Muſik auch eine Gabe Gottes 
„und daß der Unverſtändige die Gaben Gottes ver 
ſchmäht, während fie der Verſtändige verſtändig benutzt; 
erinnere fi unſer P. G., daß ein Feind Luthers behaup⸗ 
tet: „Luther habe durch feine Kirchenlieder mehr 
Seelen — sit venia verbo! — der Hölle zuge— 
führt, als durch alle ſeine Predigten;“ — erwäge 
derſelbe, daß das erhabenſte und kraftvollſte unter allen 
Liedern, die je in dieſer Gattung hervorgebracht worden, 
das „Eine veſte Burg“ — dieſer Blitz und Donner im 
Munde des Gerechten, dieſes muſikaliſche Schiboleth der 
dem kein griechiſches „Pallas die 


Städtebeherrſcherin,“ noch ein franz. »Allons enfans e 
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an hiſtoriſcher Bedeutſamkeit den 
ann, — von Luther ſelbſt für die Kirche gedichtet und 
mehrſtimmig geſetzt worden, und alſo in feiner vollen 
urſprünglichen Majeſtät weder begriffen noch gehörig aus⸗ 
geführt werden kann, wenn es nicht mehrſtimmig geſun⸗ 
gen oder — da dieß für das Volk vielleicht nie möglich 
iſt — mit der Orgel begleitet wird; erwäg' Er dieß, und 
wage dann noch die Frage aufzuwerfen, ob die Orgel 
überhaupt in eine chriſtliche Kirche gehöre. Wenn ſie nicht 
in die Kirche gehört, wohin gehört ſie denn? 

Sollen wir dieß vollkommenſte Inſtrument, das alle 
Stimmen der alten und neuen Welt, des Himmels und 
der Erde in ſich vereinigt, das bald im Donner daher 
ſchreitet, wie Jehova Adonai, wenn er über der Erde Veſte 
wandelt, bald in jenem Poſaunentone ſchmettert, bei dem 
der Städte Mauern ſielen und bei dem einſt die Gräber 
ſich öffnen ſollen, ihre Todten wieder zu ae bald wie⸗ 
der fo milde, fanfte Töne flötet, daß die Thiere der Wüste 
gezähmt zu des Menſchenſohnes Füßen ſinken, ſollen wir dieß 

uſenorganon, das einen Händel, einen Bach, einen 

raun, Klopſtock, Cramer, Ramler u. A. zu 
unsterblichen, echt chriſtlichen Weiſen und Liedern begeiftert 
bat — ſollen wir dieß chriſtlichſte Inſtrument den Bänkel⸗ 
füngern für die Gaffen von Meß Frankfurt überlaſſen? 

Und wird „eine Verſammlung von Hunderten aus 
allerlei Volk, das unter dem Himmel iſt, und den Tag 
über blos die Vögel des Himmels fingen hört,“ beſſer 

gen, wenn es der tragenden und haltenden Tonſtütze 
von einem antie oder ſemi- muſikaliſchen Orgelſtürmer be: 
raubt worden e vr 

Unmuſikaliſche Naturen find noch nicht die vollkommen⸗ 
ſten — proteſtant. Geiſtlichen, ſo wenig als ein Gottes⸗ 
dienſt ohne Orgel der vollkommenſte, reinſte genannt wer: 
den kann. Nehmen wir die Orgel aus der Kirche, ſo 
wird ein zweiter Hogarth, wenn er eine chriſtliche Gemein⸗ 
de darſtellen wollte, wie ſie ihre Gefühle dem Vater der 
Vollkommenheit und Harmonie entgegenheult — noch 
mehr als der erſte feinen ſatyriſchen Griffel für unregel⸗ 
mäßige Züge und Grimaſſen zuſpitzen, und das Ohr des 
muſikaliſchen Hörers ſich gar verſtopfen müſſen. — Nach 
Lichtenbergs richtiger Bemerkung wirkt nicht der Blitz, ſon⸗ 
dern der Donner erſchuͤtternd auf uns; und in der heiligen 
Schrift wird der Löwe brüͤllend genannt, um feine Kraft 
und Furchtbarkeit zu bezeichnen. Die tönende Natur hat 
die Idee der Götter erzeugt. Der Ausdruck ihres höchſten 
Schreckens, wie ihres hörten Entzückens iſt ein mufifali- 
ſcher. Die Lerche und die Vögel des Himmels tragen dem 
Schöpfer ihr »Je deum laudamus« im Liede entgegen — 
und der Menſch, dieſes vollendetſte muſikaliſche Organon, 
{ol hinab ſteigen von der Höhe feiner Organiſation, und 
ſtumm werden, wie die Fiſche des Meeres und andere 
ſiſchähnliche Weſen ſtumm find? Der Frütling iſt ſchön, 
wäre er ſchöner, wenn er ſtumm wäre! ſchöner, wenn die 
Nachtigall ihre Maienhymnen in ſtarrer, tonloſer Bruſt 
derſchlöſſe? O ihr, die ihr über die Bedürfniſſe des Men 
ſchen reden wollt, lernet doch erſt feine Natur verſtehen; 
werdet doch muſikaliſch, mehr als ein klein wenig, ihr, 
die ihr über Muſik ſprechen wollt: dann werdet ihr ein- 
ſehen, daß für die rohen Kehlen des Volks kein reiner 
Geſang möglich iſt — ohne Orgel. 


Rang ſtreitig machen 


670 


Was will doch endlich unſer Antimuſagete, Pleudo: 
Gregorius und Anti⸗Luther mit ſeinem Spotte über den 
begeiſterten Ausruf eines großen, aber beſcheidenen 
Meisters, der die Kraft, womit er Millionen edle Seelen 
entzückt hat, nicht von ſich, ſondern vom Himmel abſtam⸗ 
men läßt? Muß doch ein ſolcher Philiſtäerſpott erbarmungs⸗ 
werth erſcheinen allen denen, die das » humani nihil a 
me alienum puto und das 7 e oeavrov« ob es 
auch von Heiden herſtamme, zu ihrer Lebensaufgabe ge⸗ 
macht haben, wie ja auch der Heiland und ſeine Apoſtel 
geboten. Spreche die proteſtant. Kirche immerhin unſerm 
Meifter Haydn nach: „Vom Himmel ſtammt das Reich 
der Töne.“ — Das Reich der Wahrheit wird fort und 
fort beſtehen, neben, mit und in Tönen — ſeien es mit⸗ 
unter auch Orgeltöne, und nicht, die beßten — wenn nur 
ſeine Prediger die Macht der Töne und den Willen Got⸗ 
tes durch die Gabe derſelben beſſer begreifen lernen, wenn 
ſie nur immer Gott mehr gehorchen als den Menſchen, und 
Menſchen mehr als Menſchlichkeiten. — So viel für Jetzt 
und für die Orgel; ein andermal mehr, wenn's Noth 
thun ſollte. — Nur noch ein paar Worte an und für die 
Organiſten. 

Liebe Gemißhandelte und Mißhandelnde! Was habt 
Ihr der Kirche gethan, daß ſie Euch hinausweiſen will? 
Aber was hat die Kirche Euch gethan, daß Ihr ſie hin⸗ 
aus ſpielen wollt? Niemand kann zwei Herren dienen — 
in Einem Hauſe und zu Einer Zeit! Alſo dienet Gott in 
Gottes Hauſe, und dem Mammon, wenn Ihr ihm dienen 
müßt, in des Mammons Kaufe. Non multa, sed 
multum! ſei Euer Spruch! Doch, da ich nicht bei Euch 
allen vorausſetzen kann, daß Ihr in Deutſchland auf latei⸗ 
niſchen Schulen geweſen: fo muß ich wohl deutſch zu Euch 
reden. Nicht viel Noten, aber gehaltvolle und haltende. 
Das will jener Spruch für Muſiker ſagen. Seht nur in 
Euer Choralbuch, wie wenig Noten dort ſtehen, aber wie 
lichtvoll und bedeutend! Euer Spiel ſei gleich dem klugen 
Haushälter, der über Weniges getreu war und über Viel 
geſetzt worden. Habt Ihr bisher 1000 Noten gebraucht 
zum Vorſpiele eines Stücks von hundert: nun, ſo erwäget, 
wie es ausſahe bei einem Buche, wenn die Vorrede zehn⸗ 
mal ſo viel Buchſtaben haͤtte, als das Buch. Und habt 
Ihr einen Todten mit dem: „Nun laßt uns den Leib be⸗ 
graben“ — zu feiner Ruheſtaͤtte geleitet, ſo ſtöret ihn 
nicht in ſeiner Ruhe durch eine gemeine Tanzmelodie, zum 
Ausgange geſpielt. Um den Tod iſt es eine ernſthafte 
Sache, auch um die Kirche, und das Gotteshaus iſt kein 
Tanzſaal, und der Gottesdienſt kein Bacchusfeſt. 

Zwar könnt Ihr Armen, die Ihr nicht das Gluck habt, 
Prinzeſſinnen Stunden zu geben, von Euern Beſol⸗ 
dungen nicht Händels und Bachs Finger, noch weniger 
ihre Köpfe, und meiſt nicht einmal ihre Noten kaufen; 
aber Ihr könnt doch jenem Meiſter, der das deutſche Vater⸗ 
land im ſtolzen England verherrlicht hat durch ſeine Kunſt, 
und die Größe Gottes durch ſeine geiſtlichen Oratorieen — 
Ihr könnt ihm doch nachſprechen, was er ſprach zu den 
Ungeweihten, da ſie ihm dankten für die Unterhaltung, 
welche er ihnen durch ſeinen Meſſias gewährt habe. Nicht 
unterhalten, beffern will ich euch! ſprach der Reine 
zu den Unreinen. Und habt Ihr ihm nur erſt dieß ernſt⸗ 
lich nachgeſprochen, fo wird auch endlich Euer Spiel — es 
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fei denn auf Maskeraden — nicht mehr ein Spiel des 
Teufels ſein, voll hölliſcher Sprünge und Cadenzen; 


ſondern ruhig, einfach und erhaben, wie der Ort und die 
Seelenſtimmung, worin man Gott verehrt. Seid nur 
nicht undankbar gegen die Kirche, die Euch hier und da 
bisher immer noch erlaubt hat, neben Eurem ſchweren In⸗ 
ſtrumente auch noch ein leichtes zu führen, die Nadel oder 
den Pfriemen, oder David's Stab oder fonft etwas ber: 
gleichen. Seid darum nicht undankbar, und jagt nicht 
das Bischen Heiligkeit und Andacht, was ſich zuweilen 
noch, wie ein abgeſchiedener Schatten aus vergangenen 
Jahrhunderten, in der Kirche einfinden ſoll, jagt's nicht 
noch vollends hinaus durch Miß- und Ueberklänge der ge⸗ 
meinen Sinnlichkeit. Auch Geiſter ſollen Gefühl haben 
für Muſik, wie für eine Predigt. Laßt Euer Spiel ſein 
gleich dem Gebete des Herrn: herzlich und kurz! Und 
wie der Prediger das Unſer Vater vorbetet, ob es gleich 
die ganze Gemeinde auswendig weis und nachbetet, ohne 
daß dadurch die Kirche zur Peſtalozzi'ſchen Lehrſchule wird: 
ſo ſpielt nur immer Euern Choral vor, aber ohne alles 
Geſchnörkel; und laßt Euch nicht bereden, als ob dadurch 
die Kirche zur Singſchule werde. Verba sunt! Ihr 
wiſſet beſſer als die, ſo nicht muſikaliſch oder muſikaliſch 
nur ein klein wenig ſind, daß es gut und oft durchaus 
nöthig iſt, den Choral vorzuſpielen denen, die nur bei 
den Vögeln des Himmels in die Singſtunde gegangen, 
wenn nicht aus dem bi Ya ein Wild⸗ und Wald: 
concert werden ſoll, worin Jeder in feiner Weiſe intonirt 
und variirt. 

Lebt wohl, arme Organiſten, und der Himmel, in 
deſſen Dienſte Ihr ſo gut ſeid, als wir Andern, gebe Euch 
Gelegenheit, ſo viel zu lernen, als Ihr wiſſen ſollt; und 
die weichen, n 5 
eſſin mögen Euch fo viel ſpenden, als nöthig iſt, 
Eure Hände im harten Tagewerke des Lebens weich zu 
erhalten — für den Dienſt des Herrn! Amen! 


M Ii fee kb . 


* Frankreich. Ein royaliftifches Blatt, das freilich nicht 
in den ee des Miniſterlums geſchrieben iſt, hat vor Kurzem 
mit den Beweiſen der ſtärkſten Erbitterung gegen den Minifter 
des Innern Folgendes bekannt gemacht. In der Gemeinde 
Des Ageux (Depart. de ('Oiſe) und in den umherliegenden Weis 
lern, erhielt ſich ſeit der Aufhebung des Ediets von Nantes eine 
kleine Zahl Proteſtanten, 200 bis 300 Seelen, welche auch in 
ihrer Verborgenheit und bei der Entbehrung des öffentlichen Got⸗ 
tesdienſtes dem Glauben ihrer Väter treu blieben. Es waren 
meiſt thätige Ackerbauer, welche auch ſeitdem der Regierung ſich 
durch kein Begehren bekannt gemacht haben. Häusliche Andacht 
waren die einzigen Uebungen ihres frommen Sinnes, und ein 
einziges Exemplar der heil. a welches eine Familie beſaß, 
deren Zweige fo gar ſich in die einzelnen Abtheilungen derſelben 
theilte, war die Quelle, aus welcher fie für ihren religiöſen Sinn 
Nahrung ſchöpften. Das Zutrauen, weiches die Worte und der 
Charakter unferer Könige erweckt haben, ermuthigte zuletzt auch 
die Proteſtanten, ſich an die Regierung zu wenden. Sie thaten 
dieß den 30. December 1823 in einer Bittſchrift, in welcher ſie 
begehrten, mit der genfitorialficde in par vereinigt zu wer⸗ 
den, welche bereit ſei, den kirchlichen Dienſt und unterricht in 
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und fo rechtliche Begehren, befonders in einem Lande, deſſen 
8 enthält, daß Jeder mit‘ gleicher Freiheit und glei 
chem Schutze feine Religion bekennen dürfe, hat endlich nach 
fünfgehnmonatticher Unterfuhung der Miniſter des Innern dur 
folgendes Arrété geantwortet: „Auf das Begehren einiger in 
dem Departemente der Oiſe ze freuten Prote anten, 30. Dec. 
1823, daß ſie mit der Conſiſtorialkirche zu Paris vereinigt wer⸗ 
den; auf das Schreiben des Präſidenten dieſes Conſiſtoriums, 
26, März 1824, welches dieſes Begehren unterſtützt; auf andere 
Schreiben und Acten, welche ſich über dieſen Gegenſtand verbrei⸗ 
ten; auf den Bericht des Präfecten des Departements der Oiſe 
8. Januar 1825, welcher erklart, daß die ‚proteft. Bevölkerung 
in der Gemeinde Des Ageur nicht zahlreich genug iſt, um eine 
Kirche zu bilden mit einem Pfarrer, und daß es nicht ohne 
Nachtheile geſchehen könnte, daß einige fo ſchwache 
Theile einer verſchieden glaubenden Bevölkerung 
mitten unter einer Bevölkerung eines gleichartigen 
Cultus (culte homogene) ſich veſtſezen würden; auf das 
Geſetz vom 18. Germinal Jahr X, welches die proteſt. Kirchen⸗ 
organiſation enthalt; auf das Decret vom 10. Brumaire, Jahr 
XIV, welches anordnet, daß die exiſtirenden Oratorien mit den 
nächſten Conſiſtorialkirchen verbunden werden ſollen; in Betrach⸗ 
tung, daß die ganze proteſtantiſche Bevölkerung, welche in der 
Gemeinde Des Ageüx vereinigt werden ſoll nicht über 234 Per⸗ 
ſonen ſteigt, und die der Gemeinde ſelbſt nur 87 Individuen 
übte in Betrachtung, daß das Gefeg vom 18, Germinal, Jahr 
„ Artik. 28, verbietet, daß keine Gonſiſtorialkirche über mehrere 
Departemente en und daß das Geſetz vom 10. Brumaire, 
3. XIV, dieſe Verfügung nur in Hinſicht auf die damals ſchon 
beſtehenden Oratorien verändert, und nicht auch in Hinſicht auf 
zerſtreute proteſtant. Bevölkerung; wird beſchloſſen: Art. 1. 
iſt nicht der Fall, daß in der Gemeinde Des Ageur ein proteſt. 
Oratorium errichtet werde; 2. es iſt nicht * daß die in 
dem Depart. der Oise zerſtreuten Proteſtanten der Calviniſti⸗ 
ſchen Conſiſtorialkirche in Paris vereinigt werden. — Mit Recht 
hebt daher die genannte Zeitſchrift zwei Punkte als A A 
irrig und unbillig heraus, jenen nämlich, daß die Gemeinde n 
erſt begründet werden müßte, da ſie doch fon 300 Jahre befteht, 
da man ihr im > ben alten Druck, der fie nicht vers 
nichten konnte, nicht durch neue Bedrückungen vergelten ſollte. 
Und dann, daß ja mehr als eine katholiſche Kirche ſelbſt in 
gemiſchten Gemeinden, beſtehe, welche nicht fo viele Individuen 
ähle, wodurch denn das Ganze als völlig dem Fundamentalge⸗ 
etze Frankreichs zuwiderlauſend erklärt wird. b 


T. Rom, 4. Juni. Heute wurde hier ein wohlhabender 
leiſcher durch die Stadt, dem Volke zur chau, nach po Platze 
ontana di Trevi, wo er wohnt, gef hrt, und wurde dann von 
enkers Hand auf der Bühne ausgeſtäubt. Auf der Bruſt trug 

er einen großen Zettel, der ſein Vergehen ankündigte. Dieſes 
beftand darin, „geſtern, als am Freitage, das Faſten gebrochen, 
und mit einigen Freunden im irthshauſe Fleiſch gegeſſen zu 
haben.“ Das Volk wohnte dieſer Execution ſchweigend, aber mit 
verhaltenem Unwillen bei. 


** Stuttgart. Der königl. kathol. Kirchenrath Nr. 78. 
an die Dekanate R. R. — ungeachtet der unterm 11. Auguſt 
1811 ergangenen Aufforderung, hat man doch neuerdings unan⸗ 
vum Anzeigen erhalten 2., daß Geiſtliche ſich erlauben, bei 
irchlichen und andern Feierlichkeiten, namentlich auch vor Sr. 
königl. Majeftät, wo fie in der Amtstracht erſcheinen müſſen, ſich 
unſchicklich kleiden, insbeſondere runde Hüte tragen. — Man 
ſieht ſich daher ꝛc. genöthigt, den Dekanaten und durch dieſe allen 
Geiſtlichen, auch den Drofefforen und Präceptoren, unter Strafe 
von 10 fl. einzuſchärfen, daß Jeder, fämmtliche zur geiſtlichen, 
feierlichen Amtstracht gehörigen Kleidungsſtücke, namentlich auch 
einen aufgeſchlagenen, dreieckigen Hut innerhalb vier 
Wochen anſchaſe, und bei geeigneten Fällen nie mehr anders, 
als in derſelben zu erſcheinen ſich erlaube. 3 
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